
IBM 650 

Ein Hochschul-Rechenzentrum richtete die TH Hannover erst 1963 ein. 

 

Deshalb wurde der erste industriell gefertigte Rechner der TH 1957 vom Institut  für 

Praktische Mathematik u. Darstellende Geometrie beschafft und dort auch installiert.  

Direktor von 1955 bis 1958 war Prof. Dr. Heinz Unger.  

 

  
 

HAZ, 15.10.57 

 

 

Für den Rechner waren seine Mitarbeiter Carl Adam Petri und Jürgen Esch, beide Diplom-

Mathematiker,  zuständig. 
 

Einar Smith schreibt über Petri: 

Bereits 1955 war er für einige Monate zur deutschen Niederlassung der Firma IBM entsandt 

worden, um die praktischen Anwendungen der damaligen Datenverarbeitung an einem 

Rechner IBM 650 zu erlernen. 

 

Auf Veranlassung Petris und seines Kollegen Jürgen Esch wurde eine Maschine diesen Typs 

angeschafft; zu der Zeit eher ungewöhnlich, weil damals die meisten deutschen Universitäten 

mit Zuse-Rechnern vom Typ Z22 ausgestattet waren. Der Gedanke war, dass man sich mit 

einem IBM-Computer besser der internationalen Entwicklung anpassen konnte. Außerdem 

war auch das Programmangebot deutlich größer. 

 

►Carl Adam Petri (mit Zitaten aus dem Buch von Smith) 

 

http://www.noack-grasdorf.de/index_htm_files/Direktoren.pdf
http://www.noack-grasdorf.de/index_htm_files/Carl-Adam-Petri.pdf


 
 

HAZ, 15.10.1957                          

 

 

Der TH-Rektor Prof. Dr. Johannes Schlums † in seinem Rechenschaftsbericht über den 

Zeitraum 7/1956 bis 6/1957: 

 

 



Anhang: 

Noch vor Installation der IBM 650 erschien in der Wochenendausgabe der HAZ vom  

25./26. August 1956 dieser Artikel des Chefreporters Dieter Tasch: 

 

 
Näheres über die IBM 650: 

►http://www.noack-grasdorf.de/index_htm_files/bi-hille.pdf 

 

Spendensammlung. Der Präsident der Hochschulgemeinschaft, Chr. Kuhlemann,  berichtet 

in seinem Jahresbericht 1956 über eine Spendensammlung, deren Ergebnis in drei Projekte 

fließen sollte, u.a. 492.613 DM als "Grundstein für eine elektronische Rechenanlage". Wofür 

genau das Geld ausgegeben worden ist, konnte ich noch nicht recherchieren. 

http://www.noack-grasdorf.de/index_htm_files/bi-hille.pdf


Im WS 1957/58 hat sich cand. math. Jürgen Esch in seiner Diplom-Arbeit auch mit der 

IBM650 beschäftigt. Thema der Arbeit: 

 

„Zur Auflösung linearer Gleichungssysteme auf dem Magnettrommelrechner IBM650“ 

 

 
 

 

 

      

 

 

 

 

     Quelle: 

     Jubiläumsschrift  

     75 Jahre IBM, 

     1910 - 1985, S. 7 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



Prof. Peter Heusch,  

Dekan der Fakultät Vermessung, Informatik und Mathematik  

der Hochschule für Technik Stuttgart 

schreibt über die IBM 650: 

 

ich finde es wunderbar, dass Sie, lieber Herr Noack, sich noch mit den 

Anfängen des RRZN beschäftigen und dies auch dokumentieren.  

 

 

 

Ja, die IBM 650 war eine tolle Maschine, ich hatte selbst vor knapp 10 Jahren noch die 

Möglichkeit, im Haus zur Geschichte der IBM an dieser Maschine zu rechnen, dort gab es ein 

lauffähiges Exemplar als Leihexponat, das später von seinem Eigentümer zurückgefordert 

wurde. Es ist heute im technischen Museum Wien zu sehen, ob es dort noch lauffähig ist, 

weiß ich leider nicht.  

Diese Maschine war von immenser Bedeutung, war es doch der erste elektronische IBM-

Rechner, der auch kommerziell vermarktet wurde. Insbesondere die Ausführung des 

Hauptspeichers als rotierender Trommel mit einer Umdrehungszahl von 12.000 U/min war 

damals am Limit des technisch machbaren.  Das zeigte sich auch daran, dass die Maschine 

einen Kompressor beherbergte, der die Kugellager der Hauptspeichertrommel mit einem 

Ölspray einnebelte, damit sie nahezu reibungsfrei liefen. Die Güte der Lager, die gelegentlich 

gewechselt werden mussten, wurde gemessen, indem ein Helfer beim Ausschalten der 

Maschine mit seiner Uhr maß, wie lange die Trommel noch nachlief. Eine top eingestellte 

Maschine lief zwischen 15 und 18 Minuten nach.  

Ein interessantes Detail am Rande war, dass die Maschine schon damals einen Standby-

Modus hatte. Dabei wurde die Trommel (d.h. der Hauptspeicher) ausgeschaltet und die 

Heizspannung wurde halbiert, so dass die Maschine nur noch ca. 14 der Leistung verbrauchte. 

Aus dem Standby-Modus ließ sie sich dann innerhalb von 30 Sekunden wieder hochfahren 

statt innerhalb von mehreren Minuten...  

Der Einfluss dieser Maschine auf die Informatik lässt sich schon daran erkennen, dass Donald 

Knuth sein epochemachendes Werk "The Art of Computer Programming" auf der einen Seite 

seiner Frau und auf der anderen Seite der IBM 650 gewidmet hat: "This series of books is 

affectionately dedicated to the Type 650 computer once installed at Case Institute of 

Technology, in remembrance of many pleasant evenings".  

Aufgrund ihres Designs bot die Maschine nämlich sehr viele Möglichkeiten zur Optimierung. 

Die Zahlendarstellung erfolgte bi-quinär, eine Ziffer zwischen 0 und 9 wurde durch genau 

zwei von 6 aktiven Röhren dargestellt. Es gab einerseits ein Röhrenquintupel für die 

Zahlwerte 0, 1, 2, 3 und 4 und andererseits ein Röhrenpaar für die Zahlwerte 0 und 5. Auf 

diese Weise wurde die 3. durch die 4. Röhre im Quintupel und die 1 Röhre im Paar 

dargestellt, die 7. durch die 3. Röhre im Quintupel und die 2. im Paar. Hintergrund war die 

Möglichkeit, einen einfachen Test auf korrekte Datenspeicherung zu implementieren. Jede 



Ziffer musste durch genau 2 aktive Röhren dargestellt werden, sonst war ein Fehler 

aufgetreten.  

  

Jeder Befehl bestand aus 3 Teilen, zunächst der Op-Code und dann ein 4-stelliger Datumswert 

und die 4-stellige Adresse des Folgebefehls. Da einerseits der Trommelspeicher extrem 

schnell rotierte und andererseits die Röhren auch eine gewisse Laufzeit hatten, brachte dies 

schier unglaubliche Möglichkeiten der Optimierung. Wenn man alle Instruktionen direkt 

hintereinander ausführte, war der nächste Befehl gerade an den Schreib-/Leseköpfen der 

Trommel vorbei, wenn die Operation beendet war und man musste eine ganze Umdrehung, 

also immerhin 5 ms warten. Setzte man aber als Folgebefehl den übernächsten Befehl an, so 

war dieser gerade vor den Schreib-/Leseköpfen und man konnte unmittelbar, mit einer 

Verzögerung von ca. 200  µs  weiterarbeiten. Die einzige Ausnahme war der bedingte Sprung, 

hier war der 4-stellige Datumswert die Folgeadresse für den Fall, dass der Sprung genommen 

wurde. Deswegen gab es sogar eine Software, die unter Berücksichtigung der 

Ausführungszeiten bei Programmteilen ohne Sprünge die Sequenz der Anweisungen 

optimierte.  

 

Das Geniale an der Maschine war, dass man aufgrund der biquinären Darstellung und dem 

nur zweistelligen Op-Code die notwendigen Anweisungen bequem auf einem Blatt DIN A4 

unterbringen konnte, d.h. man konnte die Programmierung extrem schnell erlernen und 

brauchte auch keinen komplexen Assembler. Mit nur 2 oder 3 Lochkarten konnte man bereits 

ein Programm schreiben, die Ausgabedaten konnten dann mit einem Dump-Programm zu 

Papier gebracht werden, alternativ konnten diese Daten auch gestanzt werden und dann extern 

gedruckt werden. Letzteres hatte den Vorteil, dass man mit gewissem Zusatzaufwand auch 

Text schreiben konnte, der ansonsten mit der Maschine zumindest in der Grundausstattung 

nicht verarbeitbar war. Daher konnte man ohne dieses Extra auch keine Programme in 

höheren Programmiersprachen schreiben, die Maschine verstand keinen Text, nur Zahlen. 

 

Trotzdem war die Maschine so erfolgreich, dass sie fast 10 Jahre gebaut wurde (1953-1962) 

und erst 1969 aus der Wartung genommen wurde. Aber die Würdigung in The Art of 

Computer Programmen macht sie unsterblich. 

 

Neben Druckern, Lochkartenlesern und -schreibern gab es auch Band- und Plattenlaufwerke, 

aber damit hatte ich keine Erfahrungen. 

Februar 2020 

 


